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Franz Vranitzky 
Warum „Themen der Zeit"? 

Einleitung zu einem Projekt, das neue Wege beschreiten soll' 

Ein bemerkenswertes Buch des deutschen Ökonomen Kurz beginnt mit dem 
ebenso bemerkenswerten Satz: „So viel Ende war nie!" Gemeint ist damit der 
Abschied von einer - zumindest vermeintlich - festgefügten Weltstruktur, 
gekennzeichnet von einer stabilen und vor allem vorausberechenbaren Wirt- 
schafts- und Militärstruktur. bestimmt von politischen und sozialen 
Systemen, die eine gewisse Stabilität aufwiesen. 

Mit dem Zusammenbruch des Kommunismus spätestens ist da einiges in 
Bewegung geraten. Selbst die Analyse kommt da kaum mehr mit. in ihrer 
kontroversiellsten Form spricht sie gar vom ,.Ende der Geschichte". 

Dieser Bezug auf das Ende deutet ein gewisses Maß von Ratlosigkeit, viel- 
leicht auch Sprachlosigkeit an. Der Sieg des Kapitalismus, der Untergang 
des Kommunismus, der Sieg der Freiheit - wird all das weniger als Anfang 
denn als Ende empfunden? Nach der Euphorie der Jahre 1989 und 1990 
holt den Westen endgültig die Krise ein, wie Theo Sommer in der ,,Zeitu 
geschrieben hat. Damit meint e r  allerdings nicht nur die augenfälligste 
gegenwärtige, also die ökonomische Krise. Er sieht vielmehr die Funda- 
mente der Demokratien wanken: In der Außenpolitik stimme der alte Welt- 
entwurf nicht mehr, der Herausforderung Ökonomie mit der Gefahr der 
Massenarbeitslosigkeit als Dauererscheinung müsse mit neuen Rezepten 
hegegnet werden, der geistigen Krise müsse mit neuen Antworten auf die 
Sinnfragen des gesellschaRlichen und gemeinschaftlichen Lebens begegnet 
werden. Und schließlich regierten überall Politiker, die den großen Pro- 
blemen kleinkariert begegnen. 

So wird ein Bild der Schwäche, der Zurückhaltung, der Routine und der 
Ratlosigkeit gezeichnet, das nebst anderem auch auf die Stimmung drückt. 
Ich meine, es ist dies auch ein Problem der - zugegebenermaßen verständli- 
chen - Erwartungshaltung: In krisenhaften Zeiten. die zudem komplexer, 
unübersichtlicher und sich rascher wandelnd als je zuvor sind, wächst die 
Erwartung klarer Antworten, auch eindeutiger Verantwortungen. Ich 
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Christian Fleck 
Das Glück in der Moderne 

It's good ta bejust plain happy; it's a little better to know 
that you're happy; but to understand ihai you're happy 
and to know why and how . . . and still be happy. be 
happy in the being ntid ihc knowing, well that is heyond 
happinern. thar ir hlins. 

Henry Miller 

Die Moderne stellt den einzelnen ins Zentrum des sozialen Geschehens. Dar- 
iiher herrscht unter Sozialwissenschaftlern und anderen Autoren, die sich 
um eine Deutung der Gegenwart bemühen, weithin Übereinstimmung - 
lind die Postmodernen folgen mit ihrer Leugnung der Existenz des Indivi- 
diiums denselben konzeptuellen Pfaden. Für das folgende brauchen uns 
manche Details dieser Debatte und der Theorien über die Moderne nicht zu 
interessieren, wir wollen nur analysieren, was es bedeutet, wenn man eine 
Epoche als die des Individuums be2eichnet.l 

Zuerst einmal heißt „im Zentrum steht der einzelne", da8 alle anderen 
denkbaren sozialen Autoritäten weniger wichtig sind. Familie, Klasse und 
Volk, Götter, Engel und Dämonen treten gegenüber dem Individuum in 
den Hintergrund; das heißt nicht. daß die Existenz irgendeines dieser realen 
ocler imaginierten Akteure geleugnet wird. Dem modernen Menschen ist es 
nicht verboten oder unmöglich. religiöse Empfindungen zu haben. ver- 
wandtschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen oder seinem Volk die- 
nen zu wollen; gelegentlich begegnen sogar auch ihm Dämonen. Doch sie 
alle entscheiden nicht mehr über sein Schicksal. Verschwunden ist die das 
ganze Lehen der Menschen bestimmende Macht dieser über-individuellen 
Kräfte. Ist eine Gesellschaft einmal von der Modernisierung erfaßt worden. 
kann keine der traditionellen Mächte weiterhin wie selbstverständlich davon 
ausgehen, daß ihren Direktiven Folge geleistet wird. Ihr Befehlsmonopol 
zersetzt sich im Verlaufe des Prozesses. den wir auch den der Individualisie- 



rriiig nennen. weil wichtige soziale Eigenschaften von den traditionc[lcil 
Autoritäteti auf das Individiiiim übertragen wer* en. 

Mit dem Machtverliist ist eine Einbuße an icrbiridlicher Deutungskra(i 
verbunden. Was immer in der Welt geschieht, wird nun in Beziehung zii lri. 
dividuen gesehen, Wirkungen werden daraufhin befragt, inwiefern einzelllc 
davon Vor- oder Nachteile hahen. Die Welt bewegt sich nicht mehr riacti 

einem göttlichen Plaii iind die irdische Existenz steht fürderhin nicht nietli- 
im Dienst der Vervollkommnung irgendwelcher überhistorischer Keiche, 
Das Ziel des menschlichen Daseins liegt nicht mehr in irgendeinem außer. 
halb der menschlichen Verfügbarkeit angesiedelten Plan begründet. soii- 
derri steht dem einzelnen zur Disposition. 

Iiidividualismus bedeutet also zuerst einmal, daß Individuen, ihren I'lii- 
nen und ihrer Befindlichkeit mehr Bedeutung zugemessen wird als irgend- 
welchen anderen sozialeii Einheiten und daß damit die menschlicheii Ak- 
teure verglichen mit den anderen mächtiger werden. Diese anderen sozialrii 
Kräfte dienen nun der Diirchsetzung der Interessen der lndividuen i i i i ( I  

nicht mehr umgekehrt. Parallel dazu nimmt die Verantwortung des ciiizrl- 
nen für sein Schicksal zu. Erst wer wählen kaiin. ist für die Folgen seiner Ei i i -  

scheidiingen moralisch zuständig. 
Damit gewinnt das lndividiium Kaum in einem doppelten Sinn: Als Ort. 

an den, diese Selbstverwirklichung stattfindet, bildet sich die Privatheit hcr- 
aiis und als Kraftzcntrom fi~rmiert sich die Sclbstinitiativc. Der private K; I I I I I I  
heißt zwar gleicherweise .,Familie". aber die moderne Familie hat mit der n;i- 
turgegebenen Horde friihcrer Epochen nur iioch den Namen gemeinsani. 
1Ii1.c Zusamrnetisetzung ist in der Moderne in zunehmendem Maß selbst ge- 
wählt und was sich iii ihr ereignet selbst inszeniert. Ehepartner werden seit 
dem Aufioninien der Idee der romaiitischen Liebe gewählt und die Kindcr- 
zahl sclioii vor der Erfindung tcchiiisclier oder medikamentöser Mittel der 
Gehiirtenrcgcliing geplaiit. Der Verklcincriirig der sozialen I'rimärgroppe 
konimen techiiische riiid sozialpolitisclie Verbesserungen der Nahrungsrriit- 
telprodiiklioii, Medizin iind Altersvorsorge zupaß. Das Iiidividuum organi- 
siert sich seine Sozialbeziehurigen gemäß seinen Wünschen und eine Konsc- 
qucrtz zeichnet sich alshalcl ;ib: Passen einein die gewählten Partner nicht 
melii-, raiisclit maii sie gegen andere. Anfangs bezieht sich das nur auf die er- 
wachsenen Mitglieder, heute haben schon die Heranwachsenden das Recht 
erobert, sich von ihren Elterii scheiden zu lassen, weil diese ihrer persönli- 
chen Entwicklung im Wege stehen. 

Die Aiisdehnung der individuellen Initiative im sozialen Nahbereich ist 

nur das beredteste Beispiel für den ~u~rundeliegenden Prozeß. Sozialcii 

Kaum, deii Individuen selhst gestalteii körincn, erobern sie auf verschiede- 
nen Niveaus des sozialen Lebens, und die Aneignung dieses Handlungs- 
raum$ variiert nach Zeiten und Schichten. Historisch setzt der soziale Wan- 
del bei der Religionsfreiheit ein. pflanzt sich dann fort in die Sphäre der Poli- 
tik und erstürmt schließlich die Welt der Berufswahl und in der Folge dann 
die des persönlichen Lebensstils. Nachdem das Individuum die Freiheit zu 
wählen einmal gewonnen hat, hält es scheinbar nichts mehr davon ab, buch- 
stäblich alles als zur Disposition stehend zu betrachten. Mancher mag sich 
darüber mokieren, daß heute beispielsweise das Geschlecht der Kinder vor 
deren Geburt ausgesucht wird, weil es gewählt werden kann. Wer das be- 
klagt, müßte allerdings eine triftige Antwort auf die Frage geben können, 
welcher prinzipielle Unterschied denn zwischen der Wahl der Religion, sa- 
gen wir am Beginn des 16. Jahrhunderts und der Wahl des Geschlechts der 
Nachkommen im ausgehenden 20. Jahrhundert besteht. (Die verschiedenen 
Formen der Kindestötung in traditionalen Kulturen zeigen, wie alt. mächtig 
und amoralisch manche „Wünsche" sein können.) 

Die Freiheit des Individuums, Entscheidungen über sein Leben und das 
seiner Nachkommen treffen zu können, lenkt die Aufmerksamkeit auf die 
Frage. nach welchen Kiterien diese Wahl erfolgt, was also der Maßstab für 
eiii gelungenes Leben sein soll. In den Tugendlehren der frühen Moderne 
linden wir zwei Maße prominent vertreten: Wohlstand und Glück. 

Bevor wir uns diesen beiden Maximen zuwenden, muß auf zwei andere 
Aspekte der Moderne und deren Auswirkungen auf das Glücksstreben hin- 
gewiesen werden. Zum einen handelt es sich um eine Nebenfolge der eben 
skizzierten Idee der Wahl von Lebenszuständen: zum anderen um eine Kon- 
sequenz der sich unabhängig von den eben skizzierten Prozessen entwik- 
kelnden Idee der Kechenhaftigkeit. 

Die ältesten uns bekannten Glücksphilosophien wurden in der griechi- 
schen Antike ersonnen. Ohne ins Detail' gehen zu wollen: Den antiken Phi- 
losophen war die Idee der Wählbarkeit des Lebens für alle ebenso fremd wie 
ihnen die Vorstellung undenkbar war, daß dem einzelnen alle Facetten sei- 
nes Lebens verfügbar seien. Aristoteles beispielsweise konzediert nur die 
„Wahl" zwischen einem Leben. das animalisch (und somit noch nicht wirk- 
lich menschlich) dem sinnlichen Vergnügen, einem, das der Staatskunst und 
einem. das der theoretischen Forschung gewidmet wird. Religion, Familie, 



Veriiiiigcii iind Leibliclikeit steti<:ri nicht zur Dispositioii. Ei-st in der >\ii~klii. 
ruiigsphilosophie wird die iiienschliche Existenz i r i  ihre Bestandteile zcricgi 
lind die Idee der Wählharkeit uiiivcrsalisiert. Damit wird es möglich, sicli 
nicht nur zwischen einem Lehen der „Kontemplation" und einem der „l>,)\i. 
t i k  zu entscheiden, sondern die ganze Biographie wird kontingent. Leberis. 
episode reiht sich an Lcbensepisode. und die personale Identität übernimnii 
die Aufgahe. das alles als eigene Biographie zu begreifen und dadurch 
sarninenzuhalten. Das ganze Leben ist ein Mosaik aus gelungenen oder miß. 
glückteii Elementen. womit die Zahl der Wahlsituationen und der gewählten 
Zustände vervielfältigt wird. 

Der andere Aspekt, der die moderne Glücksauffassung beeinflußt. staniriii 
aus (Natur-) Wissenschaft und Buchhaltung: Die Entwicklung der Matheni;~. 
tik wurde von einer Erweiterung der Zahl der Ohjekte, die der Berechenbar- 
keit zugeführt werden können, begleitet und bald wurde die Idee der Ki- 
chenhaftigkeit universalisiert, auf das soziale Lehen angewandt und iii dcii 
Anfangen der modernen Natioiialökonomie kanoiiisiert. Dir klassische eiig- 
lisch-schottische l>olitische i)konomie war Nationaliikonomie und Soiiall>lii- 
losophie zugleich, iiiid es darf daher nicht verwundern, daß die regularivcii 
Ideen der Ökononiie auch auf den nicht-ökonomischen Teil des mensclili- 
cheii Daseins angewandt wurden. Den Waren des Marktes entsprachen (lic 
Episoden des Lebens iind wie man jene anhäufte, um zu Wohlstand zu gr- 
langen, dachte man sich auch diese als addierhar. Die Idee und Praxis i1i.i- 

Wareriakkumularioii, später dann deren Erweiterung zur noch abstraktere11 
Kapitalakkumiilatiori, treten erst am Beginn der Neuzeit auf und werden 7.11 

einem koristitiitive~i Element der Moderne. 11) den frühcn Kechtfertigiingeii 
des Kapitalisnius wird die Anhäiifiing von Kapital als Wohlstandsindikator 
konzipiert, daraiilhin Ilottiert die populäre Idee des Surplus in andere I s -  
beiishereiche und mutiert dort zuin Maßstab für Wohlbefinden: Genauso wie: 
man wohllia1)ender wird, wenn man niehr Kapital (oder Güter) anhäiili. 
wird man auch glückliclier, wenn man sich mehr Einheiten von Glück aneig- 
net. Jcremy Benthani war nicht der erste, aber er ist der bekannteste. der 
dieser Idee epigraninia(isch Ausdruck verlieh: „llas grijßte Glück der grell- 
ten Zahl ist der Maßstah für richtig oder unrichtig."" 

Was diese Vorstelluiig der Glücksakkumulation übersieht, ist die Tatsache. 
daß Lebensbilanzen offenkundig etwas komplexer sind als es der buchhalte- 
rische Geist nahezulegen scheint. Kobert Nozick4 hat das mit einem einh- 
chen Beispiel illustriert. Legt man die Idee der Glücksmaximierung als Maß- 
stab zur Beurteilung eines gelungenen Lebens zugrunde, kiinne man das i n  
einet. Grafik abbilden. Auf der horizontalen Achse trage nian die ~ebenszcii 
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auf und in der vertikalen die jeweiligen Glückseinheiten. Man kann sich 
dann zwei Grafiken mit gegenläufigen Kurven denken. eine Kurve, die im 
Verlauf des Lebens nach oben und eine andere, die nach unten weist. Intui- 
tiv würden wir die nach oben weisende Linie, also jene. die anzeigt, daß im 
Laufe des Lebens immer mehr an Glück hinzukommt, der nach unten wei- 
senden vorziehen, obwohl beide gleich viele Glückseiuheiten enthalten. 
Ginge es nur um die Menge an Glück, die man im Laufe eines Lebens erfah- 
ren habe, wäre die Entscheidung zwischen beiden Lebensglückskurven nicht 
zu treffen. Was in Lebensbilanzen offenkundig auch eingeht, ist so etwas wie 
Erwartungen über die Zukunft, eine Vorstellung von einem aufs Ganze gese- 
hen harmonischen Leben. Auf einen weiteren Aspekt, der bei der Beurtei- 
hing von Lebensbilanzen eine Rolle spielt, kommen wir weiter uiiten noch 
zurück. Man kann ihn als die Inflation des Glücksstrebens bezeichnen. 

111 der Moderne weiß keiner so genau zu sagen, was Glück ist. Definitionsversu- 
che sind selten und meisterfolglos, jedenfallsaber umstritten. Währendsichdie 
antiken Philosophenabmühten dahinterzukommen, was ein glückliches Lebe11 
ausmacht, konzentrieren sich die Autoren der Neuzeit darauf, Voraussetzun- 
gen und Folgen des Glücksstrebenszu themati~ieren~ohne dasGefühlselbst ge- 
iiauer zu analysieren. Glück ist Alexander Pope Ziel und Zweck des Lebens; 
Marcel Proust meint, es sei Für den Körper heilsam, und John Milton fühlt sich 
glücklicher als er weiß. Viele Autoren vermuten, daß das größte Glück im Lie- 
hen und Geliebtwerden liege. Genüsse verschiedenster Art werden mit dem 
Glück assoziiert. und von alters her nehmen dabei lukullische eine herausra- 
gende Stelle ein: Samuel Johnson kennt keine von Menschen ersoniiene Ein- 
I-ichtung, die so viel Glück produziert hat wie eine gute Taverne. und Nikos Ka- 
7.;iiitzakis vervollkommnet dieses Bild um Hintergrundgeräusche: ein Glas 
Wein, geröstete Kastanien, ein elender kleiner Ofen und das Meeresrauschen 
sind ihm die Requisiten, die Glück hervorzurufen vermögen. 

Andere heben die dunkle Seite hervor: Anatol France behauptet, daß die- 
jenigen, die sich am meisten um das Glück der Menschen bemüht haben, 
ihre Nachbarn unglücklich gemacht hätten; Henrik Ibsen sinniert. nehme 
nian dem durchschnittlichen Menschen die Lebenslüge, beraube man ihn 
des Glücks, und für Pedro Calderon endet das Glück am Ende als Traum. 

Exaktere Angaben findet man in Charles Dickens' .,David Copperfield, 
wo cs heißt, dai3 ein Jahreseinkommen von 20 Pfund, dem Ausgaben von 19 
I'fiind, 19 Shilling und Sixpence gegenüberstehen, Glück zum Resultat habe, 



wiilireii<J. wciiri <Ierselbeii Siiriiiiie an Eiiik<irrimcn Aiisgabcii vi>i i  20 I1fuiirl 
iiiid Sixpeiicc gegeiiüherstehcri, Elend die Folge sei. 

Die Botschaft. die wir veriiiittelt bekommen, scheirit die zu sein, daß das 
Glück im Episodischen liegt tind wer beiin Streben dariach erfolgreich seirl 
will, täte gut daraii, ein wenig Vermögen zu besitzen. Natürlich ist Wohl. 
staiid kein Garant fiir deii Erfolg bei der Suche nach dem Glück, aber er er- 
leichtert sie. Doch worin besteht das Glück? Ganz allgemein und vage ge. 
sprocheii. ist es wohl ein lustvoller Zustand, von derri derjenige. der ihn ge- 
rade erlebt. haben miichre, da13 er andauert und den er anderen Zuständen 
vi>rzieheii würde, wcnn er wähleii inüßtc. Wir können allerdings ausschlie- 
ßen, daU derjenige. der sich gerade glücklich fühlt. haben will, da13 dieser 
Zustarid ewig währt. Die Vi>rstelliing eines permanenten Glückszustandes 
weckt die Vermutuiig, daß das wenigstens so langweilig wäre, wie ständig 
satt, inimerjtiiig oder niemals unglücklich zu sein. Erst der Wechsel vor1 ße- 
liiidliclikeitcn niacht es jii mijglich, nach etwas zu streben, während ein pei-- 
manenter Zustarid des Glücks, ohne die Notwendigkeit, sich darum bcmü- 
Iieii zu müssen, jenes Getlilil der Übersärrigting hervorruft, das gerade deiii 
modernen Menscheii nicht unvertraut ist.' 

I i i  Analogie gesprochen. kiiiiricn wir [ins die anstreheiiswerten Zustän(le 
glücklichen Emptiiitleiis als I'ositionsgüter vergegenwärtigen. Mit dieser11 
Uegritfbezeiclinet Fred Hirsch" Zustände, die man wegen ihrer  intrinsisch^:^^ 
Karheit anstrebt iind die demjenigen. der sie erreicht hat, (auch) das GelUIiI 
veriiiiltcln. etwas iii Konkuri-enz zii anderen geleistet zti haheii. Der GeiiiilJ, 
der sich eiiistellt, wenn niaii allein - oder zii zweit - an einem einsamen 
Strand liegt. die Sonne lind das Mecresrauschen genießt urid dahei niclit 
dorcli die Aiiweseiiheit ariderer gcstiirt wird, versinnbildlicht dieses Enipfin- 
deri. Wenn die Zahl der einsamen Sträiide kleiner ist als die Anzahl jener, 
die ciiieii Aufciithalt dort anstreben, kaiiii der genußsichci-nde Zustand nur 
gcgcii aiiclere errcicht wci-dcii. Allgenieiii gesprochen handelt es sich hci 1'0- 
~it ions~ütcri i  um solche, die vollen Geiiuß versprechen, weil sie nicht gleich- 
zeitig voii vielen aiidcreii koiistimiert wcrden (kiiiinen). Das gilt in gleicher 
Weise für so vcrschiedeiie Güter wie Uerufspositioncn und Wohriiimgebuii- 
gen, die Schijiiheit des I'artiiers, die mich erfreut. weil sie ihn aus der Menge 
anderer herausliebt, und das Lächeln der Mona Lisa, das seine Aura verliert, 
wenn den Betrachter ständig jemand in die Kippen stupst. 

Überträgt man diesen Gedanken aus der Welt der sozialen Konktirrenz in 
die der individuellen Lebensentwürfe, entsprächen den gesellschaftlichen 
Konkurrenten meine Lebensabschnitte. die miteinander darum wetteilerii, 
intrinsisch seltene Zustände - das Analogon zu den positionellen Gütern - zu 
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ei-obern. Der sozialen Rarheit entspräche a u l  dein Niveau individueller 
~lücksuchc die Variabilität der erstreberiswerten Zustände und die Selten- 
heit ihres Auftretens. Das Glück läge dann in einem jener positionellen Zu- 
stände, den ich in Konkurrenz zu anderen, mir ebenfalls zugänglichen Zu- 
ständen gelegentlich erobere und für eine kürzere oder längere Zeit auf- 
r,.:chterhalten kann. Wenn jemand von sich behauptet, in seinem Beruf 
glücklich zu sein, wird man getrost annehmen dürfen. daß sich das entspre- 
chende Gefühl nicht tagtäglich einstellt, sondern daß neben der Routine aus- 
reichend häufig Episoden auftreten. die dieses Gefühl hervorrufen. Es wäre 
eine Parodie des Glücks, wenn wir repetitiven Tätigkeiten Glücksqualität zu- 
sprächen; sie finden wir im Bild des glücklichen Narren. Mit anderen Wor- 
ten: Zuviel des immer Gleichen kann das Glück nicht sein. Das ganze Leben 
lang iri Katzanzakis' Taverne zu sitzen und sich immer noch glücklich zu 
wähnen, wer wollte das als Glück bezeichnen? 

Es wäre ein Mißverständnis, wenn man annehmen würde, daß Hirschs 
Analyse alle anstrebenswerten Zustände als positionelle konzipiert. In seiner 
'l'heorie haben auch Güter Platz, die ohne individuellen Nutzenverlust allen 
zugänglich sind und angestrebt werden. Bei den individuellen Glücksbilan- 
Zen wäre daher zu fragen, ob es ein Analogon zu diesen kollektiven Gütern 
&ibt? Wir können die Vermutung, daß es so etwas geben kann, wohl nicht 
verwerfen, atich wenn es schwierig sein mag, sich einen Zustand auszuden- 
ken, den ich mit anonymen anderen teile und der die Eigenschaft besitzt, 
daß sich alle, die daran teilhaben, glücklich fühlen. Vielleicht ist der kollek- 
tive Jubelruf der Zuseher eines Fußballweltmeisterschaftsspiels nach einem 
Tor ihrer Mannschaft ein Moment, der dem nahekommt. 

Unabhängig davon, ob dieses letzte Beispiel als tretfend angesehen wird, 
eignet es sich, um einen weiteren Aspekt der Glückssuche zu verdeutlichen. 
Das Tor wurde nicht geschossen. um die Zuseher, die Mitspieler, den Trai- 
iier oder die Presse glücklich zu machen, tind der Torschütze mühte sich 
auch nicht ab, damit er glücklich werde - obwohl wir mit Recht annehmen 
werden dürfen, daß, nachdem der Ball im Netz landete, zumindest er sich 
glücklich fühlt. Jon Elster hat andere Fälle von .,Zuständen, die wesentlich 
Nebenprodukte sind", diskutiert.' Wenn man sich darum bemüht, weise zu 
werden, spontan zu sein, überrascht werden will oder auch nur versucht, ab- 
sichtlich zu schlafen, wird man den gewünschten Zustand nicht erreichen 
können. Ähnlich ist es beim Glück. Es kann nur als nicht-intendierte Folge 
intentional auf anderes gerichteten Handelns auftreten. 

Trotz der Schwierigkeit, die Semantik von Glück zu explizieren. verbrei- 
tete sich in (einem Teil) der westlichen Kultur die Idee der Suche nach dem 



Gliick sri sehr, ilaB sie i r i  ~ l i c  UiiabhäiigigkeitserI'~Iäru~ig der Vcreiilijircli 
Staateii von Amerika als eine der sell~stverstäiidlii ien Wahrheiten, aus 
neu Rechte erwachsen, Eingang fand. Zwar folgten niir wenige Staaten ivijrl. 

licli Thomas JefFersons Text von 1776, aber die Vorstellung eines Rechts aill. 
das Glücksstreheri drang auf verschiedenen Wegeii ins Bewußtsein nioder- 
Bier Menschen. 

Wenn wir also schon nicht wissen, was das Glück ist, können wir doch iiii. 

merhin trachten, herauszubekommen. was gewöhnliche Menschen aiil dic 
Frage antworten, was sie glücklich niache. Dazu findet man in verschiedcncii 
sozialwissenschaftlichen Diszipliiien allerhand Befunde. Die Psychologie LII I -  

terscheidet zwischeii der emotionalen Dimension positiver Gefühle und dci. 
mchr kognitiven Seite berichteter Zufriedenheit mit dem Leben und verv,~ll- 
kommnet die begrifiliche Landkarte mit Hinweisen auf psychologische Ni,( 

iitid Gesundheit als eigcne Einflußgrößen lind Folgen für das Wohlbeliiidvri. 
Zur emotionalen Seite des Glücks gehört das Gefühl einer gehobenen Stiiii- 
mung und verwandten Empfindungen. Es ist aufsclilußreich. daß die prv- 

chologische Forschung nicht iii der Lage ist, über die Vagheit des eben (:V- 

sagten wirklich hinauszugelangen. Nicht zuletzt deswegen konzentriert sii Ii 

die Forschung wohl auf die Analyse der kognitiven Seite. 
Der interessanteste Befiiiid über emotioiialc Befindlichkeit ist der Nacli- 

weis, daß die Intensität, mit der Stimmungen erlebt werden, eine unabhän- 
gige Dimensioii zu sein ~ c h e i n t . ~  Wer sich sehr i~iteiisiv glücklich fühlt. ist 
auch in der Lage, das gegenteilige Empfinden stark zu verspiiren. Man wii-(1 
das daraiif zurückführeri ktjnneii, daß die moderne Erziehung der Sinne. 
die sukzessive Aiisgcstültung eines differenzierten Gefühlscodes, mit Hilfe 
dessen wir iiiis iiiid andere üher unsere Befindlichkeiten informieren, auch 
zur Fnlge hatte. daB wir die dunkle Seite des nienschlichen Daseins stärker 
zii empfiiiden lernten. Das Enipfiiideii von Glück lind Unglück scheint nicht 
- wie Angst oder Hunger - zli der1 aiitliropologiscb tiefsitzenden Emotionell 
zii gehiiren. sondern ist chcr das Kesiiltat rellexiver Aufmerksamkeit uiid 
des Erlcrncris eines spezilisclien Ciides. der, einmal in die Welt gesetzt. aiicli 
den k#>nrräreii Stimniuiigeii Worte verleiht. 

Sichereres Terrain betreten wir, wenn wir uns den Phänomenen zuweil- 
den. die v»n vielen Betiagtcn als der Zufriedenheit förderlich berichtet wer- 
den. Es zeugt von nicht allzu gruflem Einlallsreichtum der Forscher und dci- 

Erti~rschten, daß die wichtigsten Faktoren, die Zufriedenheit hervorrufen, 
eben jene sind, die in den modernen Nltagsmoralen positiv ausgezeichnet 
werden: Arbeit und Familie, Freunde und Freuden, Gesundheit und Her- 
ausforderungen. 

Erst eine Perspektive, die das Glück im biographischen Längsschnitt be- 
trachtet, kann darüber ein wenig Aufschluß geben. Verschiedene Studieng 
stimmen im großen und ganzen darin überein. daß die eheliche Zufrieden- 
heit im Laufe des Familienzyklus Schwankungen ausgesetzt ist. Die Geburt 
eines Kindes reduziert die Zufriedenheit mit dem Eheleben deutlich, sie ver- 
bessert sich mit dem Heranwachsen der  Kinder, um während der Adoles- 
zenz des ältesten Kindes auf einen Tiefstwert zu fallen; der Rest des gemein- 
samen Lehens weist eine nach oben gerichtete Kurve der Zufriedenheit auf. 
Auch diese Kesultate der Erforschung des uiell-being. wie die profanere Ver- 
sion des Glücks im Englischen genannt wird, werfen mehr Fragen auf, als sie 
zu beantworten vermögen: Spielen falsche Erwartungen über die emotionale 
Kosten-Nutzen-Bilanz eine Rolle, haben Eltern Schwierigkeiten. die Länge 
des Planungshorizonts richtig zu veranschlagen, der die Aufzucht von Kin- 
dern erforderlich macht, oder rivalisieren die eigene,n Nachkommen mit 
dem gekränkten Narziß. der  angeblich den modernen Sozialcharakter kenn- 
zeichnet? 

Relativ breiten Raum nimmt das demoskopisch vermessene Glück in der 
sozialwissenschaftlichen Literatur über wohlbefinden und den Wertewandel 
ein. Auf der  Basis eines sehr großen und viele westliche Länder umfassenden 
Ilatenhesrands kommt Ronald lnglehart zum überraschenden Schluß, daß 
alle gängigen sozialen Merkmale - Geschlecht, Alter, Bildung, Beruf, Reli- 
gion, Wohnortgröße, Kasse - nur sehr geringe Unterschiede des berichteten 
Glücks hervorrufen. Nahezu in allen sozialen Kategorien fühlen sich unge- 
fähr gleich viele Befragte sehr glücklich (ein Fünftel), ziemlich glücklich (drei 
Fünftel), nicht sehr glücklich (ein Fünftel). Richtet man das Augenmerk auf 
die geringen Unterschiede zwischen diesen Merkmalen, dann kann man fol- 
gende Aussagen treffen: Religiöse Menschen sind glücklicher als Nichtgläu- 
Iige und Agnostiker; wer mehr Jahre in Bildungseinrichtungen verbracht 
hat, fühlt sich ein wenig glücklicher als weniger Gebildete; Frauen sind ein 
wenig glücklicher als Männer; Verheiratete berichten häufiger als andere 
I'ersonen davon, glücklich zu sein; alte Menschen sind glücklicher als Men- 
schen niittleren Alters, die wiederum unglücklicher als Jüngere sind; Groß- 
städter sind weniger glücklich als Bewohner kleinerer Orte. 

Will man diesen Befunden eine Botschaft abgewinnen, könnte man ver- 
iiiuten, daß Individuen. die stärker dem Modernisierungs- und Individuali- 



sierurigspr(,zeB ausgesetzt warcii, üher weniger erlalirenes Glück berichten. 
Vorsicht. ist aber deswegeii angebracht, weil sich zeigen Iäßt, da8 die Gruppe 
der besser Gebildeten ühlicherweise über ein differenzierteres Vokabular 
der Selbstwahrnehmung verfügt. Die minimalen Unterschiede zwischen den 
Iieti-agteiikategorkn interpretiert Inglehart unter Bezugnahme auf zwci 
Üher l~~ungen :  Er iintcrscheidct erstens zwischen lang- und kurzfristigen 
Knnsequenzeii der Erreichung gesetzter Ziele. Zu erreiclieii, wonach niaii 
strebte, vermittelt kein andauerndes Glück. .,Glück und andere Bewertun- 
gen intcrpretiercri, zweitens. die Kluft zwischen dem Aspirativiisniveau und 
der wahrgenoninieiieii realen Situation. Langfristig würden sich die Aspira- 
tinncri der Situatioriswalirnehmiing anpassen. Diese Hypothese erklärt. 
warum es zwischen sozialen Gruppen, die sich hinsichtlich ihrer „objektiveiiU 
Lage iintersclieiden - und die bei anderen Einstellungshagen unterschied- 
lich antworten -, keine Difkrenzeri im herichtetenGlück gibt. Da alle den1 
gleiclieii Muster <Icr Anpassung ilires Strebens an die wahrgenommerie Si- 
tuation uiiterl$geri, würdcn im Verlauf der Zeit iminer kleinere Wünsche 
vcrli~lgt. die iiniso eher erreicht werden könnten. Die Inflatioiiierung des 
Streheiis nach Zicleii hißt zwar auf dem Wahlmodus des Mehr vom irnnier 
Gleichen. resultiert aher nicht iii einem Wechsel der Währung. 

Neue Ziele treten erst im Waridel zwischen Gcneratiorien auf."l Die vcr- 
glciclisweise gr«l$en Uiiterschiede des berichtete11 Glücks in vcrschiedencii 
Länderri brauchen uns hier- nicht wciter zu interessieren, weil sie bei Lngle- 
hart nur uiiter Hinweis auf kiilturclle Differeiizen erklärt werden, ohne eine 
Erkläruiig Ihr das Entstehen der verschiedenen Glückscodes zii geben. 

Wciiii wir voii deii Studieii iihcr das Wohlbefinderi schoii keine ncuen 
Einsichteii i i i  dir Bediiigiirigen uiitl Formen des Glücklichsein gewinnen 
k(iiiiien, vielleicht eiitlialten sie daiiri wenigstens die Widerleguilg einiger 
popiilärcr Aiinahnieii? Ihvid Mycrs nieiiit am Ende eines Überblicks üher 
tlie ciiischliigige Litcrat~ir die li)lgeiiden Irrtümer widerlegt gefuiiden zu ha- 
ben: 

d; iU wcniigc hlctirclieii w;ilii-hsli gliicklicli r l ; g U  W<,bIsi;iri<I Wohll>cliridcti kiiiil'eii k(iniie: <!aß 

I.rl>eiisir.iRii<licii. wie U~iBlle. ilie rii stiiiidiger Kiirperl>ehi!idet.uli~ Ilihi-eii. Gliick iiiif Ilaurr Zer- 

riiii-eii; rl;ill <:liick aiir der E ~ . i t i ~ ~ ~ ~ - ~ ~ ~ ~ ~  er, sclicnc. i,iteririve po,sitive ErEiliriingc~i, wie idyllische 
Ui.laiihe oder cksi:riische K<>iii;itizcii. eotrl>l-iiiy~; daB Tecris iind Alic clic unglücklichstcii Meti- 
schcii sind; &U uni clic vicr,.ig Mäiiiicl- eine iiaiimatiscbe Krise dci. Lel>erisniiiie erfahrcri würdcn: 
daß Miittei ,  niicli<lcni die Kindcr den gciiicitiranieii Haushalt v~:rlsssen hal>ein. aiii typischen 1 . c ~ -  

ver-Ncrr-Syii<lt.i,rn lei<lei3: <Li0 die Beriiktatigkeit der Fraiirn die ( L ~ ~ a l i i 5 ~  der Elie verschlcchter~. 
daß sich Mcnsdieii iiftei- iiiiii<lcrx,crtix ;als überlegeii fühlen; daD. <la sich iiiiglücklich Vcrheirarcte 

scheiileii Inrsci>. rlie länger daiicrn<lcri Ehen daher glücklichci. seiii niilsscii; <lau formelle Ekle. 
schlieOuiig das Kisiku kiiti€tiget. Schei<lut i~ verringere" 

l>ie Durchsicht der einschlägigen Literatur ühcr Wohlhefindcri und Glück 
trägt wenig zu einem vertiefteren Verständnis der Suche nach dem Glück bei 
und liefert gar nichts an Einsichten. was das politische Handeln anlangt. 
Vielleicht mit zwei Ausnahmen: Übereinstimmend wird berichtet, daß Ar- 
beitslose zu den unglücklichsten Befragten gehören. 

Trotz des starken Individualismus. der in die Anlage dieser Studien Ein- 
gang gefunden hat, berichten sie über Aktivitäten, die zufriedenhritsför- 
dernd sind und bei denen der einzelne das Glück darin erfahrt, daß er Er- 
fahrungen mit anderen teilt. Geteilte Erfahrung verspricht höhere Zufrie- 
denheit. Bei dem, was man mit anderen teilt, muß es sich nicht nur um posi- 
tive Gefühle hervorrufende Erlebnisse handeln; auch Gefühle der Angst ver- 
lieren wenigstens zum Teil ihre Bedrohlichkeit, wenn man sie anderen mit- 
teilen kann. Der Kreis dieser anderen ist weit gezogen und nicht auf Intim- 
partner beschränkt. Er umfaßt sowohl formelle Arbeitsbeziehungen als auch 
das weite Feld sozialer Gruppen, die der einzelne wegen der dort zu gewin- 
nenden sozialen Unterstützung aufsucht. Das vereinzelte Individuum hat ein 
Interesse daran, um sich Intimpartner, Freunde, aber auch Mitglieder frei- 
williger sozialer Gruppen zu scharen, die nicht aus affektiven Motiven, son- 
dern wegen der gemeinsamen, auf etwas gerichteten sozialen Interessen ge- 
sucht werden. Diese kleinen Gruppen fördern das Selhstwertgefühl. weil sich 
deren Teilnehmer wechselseitig ernst nehmen, und tragen so zum Wohlbe- 
finden bei.12 lnglehart ergänzt dieses Bild, wenn er darauf aufmerksam 
macht, daß die Postmaterialisten dem Glück eine andere Bedeutung geben 
als die Materialisten oder dir ,.Gemischten"; Sie suchen es in sozialen Aktivi- 
täten jenseits des Kreises des einzelnen und seiner primären sozialen Be- 
zugsgruppe. 

Im Fall der unglücklichen Arbeitslosen ist die daraus zu ziehende politi- 
sche Konsequenz mit Händen zu greifen. Etwas mehr politische Phantasie 
wird man bemühen müssen. wenn man aus dem zweiten Befund Folgerun- 
gen ziehen will. Ob der diffuse Wunsch nach sozialer Unterstützung politisch 
transformierbar ist und wie das auszusehen hätte, liegt nicht so offen zutage. 
Allerdings könnte man auf die Mithilfe der Inglehart'scheu Postmaterialisten 
zählen. 

In einem deutlichen Gegensatz zu diesen auf Sozialität hinweisenden Befun- 
der1 der Zufriedenheitsforschung stehen moderne Varianten der Soziaiuto- 
pie, wie B. F. Skinner's „Waiden Two"13, und die Ratgeber des ausufernden 



L)iciistIeistiingsgew~crI~cs der Lehenshilfe. I r i  bci<leii liiideii wir- cirie Vei.(l<il). 
peluiig des Autostcreotyps der Modcrrie: Das Individuum steht als Maß aller 
Dinge im Mittelpuiikt iind es kann sein Wohlbefinden selbst in die Hand 
nehmeii, irideiii es den Katschlägen der Lehensbcrater Folge leistet oder - 
bei Skiiiiier - optimal k<iiitliti«niert wird. Die viele Kegale jeder Boclihantl- 
luiig lullenden Handbücher fürs Leben lassen praktisch keine der dem eiii- 
zeinen 7,iigänglichen Aktivitäten unerwähnt: Schiinheit uiid Attraktivität, Ge- 
suiidheit und Lcbensfreiide, Selbstwertgefuhl und Spiritualität, Erfolg und 
Keichriim - die ganze I'ersiinlichkeit oder jeder gewünschte Teil dersclbeii 
Iäßt sich fitter niachen, um die Glückshilanz zu verbessern. 

Längst geht es nicht mehr tlariim, daß cineni Trost gespendet wird, weiiii 
iiiaii sich in einer niißliclien 1.age bcfiridet, oder daß man jemand um Kat  
fragt, welcheii Lcbeiisweg man einschlage11 solle, oder da0 einem einfach gc- 
holiieii wird, indeiii Lasten geteilt werdeii -und sei es nur dadurch, dall niaii 
darüber spreclieii kaiiii. was einen bedrückt, unsicher oder unglücklicli 
inacht. Die iiioderne 1,eherishilfc vcrspriclit Abhilfe durch Mcidifikatiiin <Ics 
Leihes und der Seele. Was nicht optimal fiinktioniert. kann ausgetausclii 
wcrdcn, uiitl das Bild der Keparatiiranstalt paßt Iäiigst besser zur Illustraririii 
der Lebeiishilk als der Beiclitstuhl. In einem ganz profaricn Sinn isr ~ I i i ?  

Eiitle des Individ~iuiiis absehhar, wenn dieses im Laufe der Zeit Stück Iiii, 
Stück modifiziert werden kann. 

D. .is,~iingste . '.. Beispiel fiir diescri Trerid liefert das Eiide der acht7.iger Jalirc, 
i r i  den USA als Antidcpressivuiii zugelasseiie Medikament „Prozac". Dcii 
Fortschritte11 der I>harmakologic ist es zii verdaiiken, dall bei ihm die eiiist 
iinangeiiehnieii Nebenli~lgen von „Mutters kleinen Helferii" eliminiert wer- 
den k<iiinteii. Doch die Aiiwciidiiiig von l'rozac geht längst über die Behancl- 
luiig v ~ i i  Ilepressioiieii hin;iiis. Die „kosnietische Psychopharmakologie" ver- 
spricht eiii rrmrrki~ig I I ~  thr self. Peter Kramers Fallgeschichten" enthalteii die 
IlotschaR, es ist cirifacli, all das hinter sich zu lassen, was cinen belastet odci- 
quält. Iieim nicht geriiigsteti Teil der geschilderten Fälle gewinnt man aller- 
diiigs den Eindriick, daß die bekämpften Leiden keinesfalls zu den schwer- 
wiegenden psychischen Erkrankungen zu zählen sind. Gerade darin, dall 
dieser Bestseller und aridcre Prol>agaudistcn des iieiien Medikarnents'deri 
Eindriick erweckeil, die Wehweliclien jedermanns in Windeseile beseitige11 
zii können, besteht die Attraktivität der Botschaft: Heiterkeit, ~eweglichkeit. 
Denken in neuen Bahnen, ßeseitigung von Selbstzweifeln, aber auch die 
Eindämmung der Kriminalität - all das verspricht das Wundermittel. Es 
dürfte keine zu gewagte Prognose sein, wenn man annimmt, &aß sich aucli 
diese Euphorie wieder legen wird. Der Hinweis auf der1 Kult um „Prozac" il-  

1iistriei.t die zugrundclicgcndc Vorstelluiig der Möglichkeit iitid Wünschbar- 
keit einer nahezu allumfassenden Austauschbarkeit stiirender Teile des 
Selbst. 

Verglichen mit den Verheißungen der ,.kosmetischen Psychopharmakolo- 
gie" nehmen sich die Empfehlungen der, das Feld der Lebensheratung lange 
dominierenden, Philosophen und Psychologen reichlich altmodisch aus. 
Von Bertrand Kussells „The Conquest of Happiness" (1930) bis zu Paul 
Watzlawicks „Anleitung zum Unglücklichsein" (1983) und Mihaly Csikszent- 
iiiihalyis ,.Flow" (1990)'' wurde dem Leser geraten, sich damit abzufinden, 
iuic er sei, und aufzuhören, ständig dem Glück nachzulaufen - dann werde 
es sich schon einstellen. Die Idee der Vervollkommnung der Persönlichkeit 
korrespondiert mit dieser Direktive und bildet gleichsam die Innenseite des 
Bemühens; für die äußere Seite, dir Suche nach dem Glück, postuliert die 
Iicrkömmliche Glücksphilosophie, daß sie sich nur als Nebenprodukt auf an- 
deres gerichteter Aktivitäten realisieren Iäßt, während die nach innen ge- 
kehrte Anstrengung als die Verwirklichung des wahrhaft Menschlichen be- 
trachtet wird. Ganz anders die Pillentherapie: Sie tauscht durch Verabrei- 
chiing einer geringen Dosis Antidepressiva nebenwirkungsfrei die Persön- 
lichkeit des Unglücklichen gegen eine andere, irgendwo in ihm schlummernde 
;ius - und damit liegt dem neuen Menschen zugleich das Glück zu Füßen. Bei 
Mißerfolg oder Unzufriedenheit wiederhole man bitte den Vorgang. 

Das langdauernde und mühsame Ringen des einzelnen um Platz, Rechte 
iind Entfaltungsmiiglichkeiten im Privaten, Sozialen und Politischen war im- 
incr auch eine politische Veranstaltung, bei der es um rivalisierende ideelle 
Vorstellungen und aufeinanderprallende Interessenslagen ging. Die Propa- 
gierung der Möglichkeit der Ganz-Körper- und Seelen-Transplantation als 
iieuester Etappe im Prozeß der Moderne schafft nicht nur das private Indivi- 
duum ab, sondern auch die Politik. Wo niemand mehr da ist, der auf lange 
Frist weiß, daß er im Kern derselbe bleiben wird (müssen), wird eine Vorstel- 
lurig der Politik als mühsames und langdauerndes Bohren dicker Bretter an- 
achronistisch. Nun spricht nichts dafür. daß die ganze Welt „prozac-isiert" 
wcrdcn wird", aber als ein Symptom der kulturellen Befindlichkeit wird 
man den Tanz um dieses Medikament gewiß betrachten dürfen. 

Am Beginn der Moderne stand die Aufwertung des Individuums, doch für 
lange Zeit mußte es mit anderen sozialen und metaphysischen Kräften um 
die Vorherrschaft ringen. Der (unabgeschlossenr) Prozeß der Moderne kann 



eiitlarig <lieser .4~isciii~iiidcrsetz11ng rekonstriiiert wcrderi. Zwar wurde 
Iiidividiiiiiii irgciidw;iiiii iiii Verlaufe dieser Eiirwickliing auch schein einnial 
zu Grahe getragen, sein Tod verkündet oder es wurde ziigiiiisten einer ne- 
bulosen Vorstellung vom Übermenschen verabschiedet, hier und da gewan- 
nen rivalisierende Ileutungen mehr Einflu5 auf den Verlauf einzelner Ge- 
sellschafteii oder Kiilturcn, doch letztlich setzte sich der Individualismus ge. 
gen konkurrierende soziale Kräfte und Mächte durch. Wir wollen uns ab. 
schließend mit der Frage befassen. was das für die Politik bedeutet und dabei 
vor allem erörtern. welche Konsequenzen jene soziale und politische Bewe- 
gung daraus zu ziehen hiitte, die zu keiner Zeit als pronoricierter Fürspre- 
cher des Individualismiis auftrat: die Sozialdemokratie. 

Gerade weil die demokratische Variante des Sozialismus nie iin Verdacht 
stand, dem politischeii Iiidividualismi~s der „bürgerlichen Liheralen" zu hul- 
digen, ist sie von den sozialen Konsequenzeii des Prozesses der Individiiali- 
sierung stärker betroffen. Lassen wir heiseite, daM frühere Generationen voii 
Sozialdemokraten iiicht frei waren voii geschichtsmetaphysischcn Üherzeii- 
gungen - I~eispielsweise derjenigen, da5 eine küntiige Gesellscliaftsordni~~i~, 
der Sozialisnius, sich gleichsaiii natiirwiichsig realisieren würde -, dann llillt 
sich wohl mit einigem Recht behaupten. da13 sozialdemokratisclir Prllitik i i i  

der Vergingenlicit dadurch charakterisiert war, einem forcierte11 Indivi(lii;i- 
lisrriiis die I'crspekti\re der Opfer dieses I'ro?.esses entgegeiizulialteii. Rcclirs- 
aiisprüctie des Skirkcrcii, Kcichcrcri. Erfolgreicheren wurden tinter Hiiitveih 
;iiif die d;ivoii iiegativ Betroffeneii z~irückgcwicscn. Defensive Rechte für Ue- 
n;icliteiligte gek)rdert iiiid aiicli durchgesetzt. Der Versorgiirig vieler mit so- 
ii;ileii C;riindrecliteii w~irdc rticlii- Aogciimcrk geschenkt als der Vervrill- 
koinriiniiiig ~~olitisclier Freiheirsrechte eiiizelner. Diese Politik erfi~lgte nicht 
um des Gliicks willeti, <Inch wird rii;iii riicht behaupten können, individuelle 
Ziiti-iedciihcit sci kein Eleiiieiit des si>zialdeniokratisclieii Wertli<irizoriis ge- 
iveseii. Man wird wcitcrs nicht s;igoi kiiniien, da11 es nicht auch künStig nnt- 
wendig sein wird, auf dieser Linie zii wirkeii. Was der Suzialdeinokratie 
clrohr. ist iiicht eiii Verschwirideri jcncr, die zur Diirchsetziiiig ihrer Intercs- 
seri Fürsl~reclier beriBtigen. Sclhst in den reiclistcii Gesellschaften gibt es Be- 
nachteiligte ~iiirl Reladene und iii jeder stratifizierten Gesellschaft bilden ir- 
gendwelclie I'ers<iiien das iinrcrstc Dezil. Sie unterscheiden sich allerdings 
vun ihreii historischen Vurläufcrri dadurch. daß sic Verlierer in vcrsckiie- 
dcnstcn Wettbewerben sind und sich ihre Iriteressen nicht rnehr als Ariliegeii 
einer um Anerkeiinung ringenden Klasse hiindeln werden lassen. 

Diejenigen, die - aus welchen Gründen immer - bei der Verlosuiig gesell- 
schaftlichen C;liicks dir schlechteren Karten zugeteilt erhielten. verspiiren 

< l i c  Uiigerechtigkeit wohl gleich intensiv wie Angehörige benachteiligter und 
der Teilnahme am politischen und sozialen Leben ausgeschlossener 

Klassen früherer Zeiten. Auf der Ebene subjektiver Erfahrung lassen sich die 
~ilitsrschiede zwischen den Epochen nicht abbilden. Doch in dem Maß, in 

die Verteilung von Lebenslagen selbst individualisiert und von Zufällig- 
kciten abhängig wird, Iäßt sich eine P«litik der langfristigen Interessens- 
icrtretung der Nachkommen der Unterdrückten nicht mehr formulieren. 

~ r i  die Stelle einer Klassenpolitik, wie sie heute in Resten noch von den 
(;c~.erkschaften vertreten wird (ohne daß man sagen wird können, daß die 
v , , i ~  diesen repräsentierten Interessenslagen immer und iiberall diejenigen 
der schwächsten sozialen Gruppen sind), muß etwas anderes treten. Es ist 
,~iclit sehr wahrscheinlich, daß sich in den kommenden Jahren und Jahr- 
yeliiiten eine politische Bewegung als Ausdruck der kurz- und langfristigen 
Iiiteresse~islagen eines relevanten Teils der Gesamtbevölkerung betrachten 
\virtl können, weil sich die gesellschaftlich einigermaßen homogenen Groß- 
qi-llppen weitgehend aufgelöst haben.ln 

Neben der Vertretung von Interessen war die Sozialdemokratie immer 
;itich, wenn auch manchmal nur schwach vernehmbar, die Verkünderin 
ciiier gesellschaftlichen Alternative zum Bestehenden. Der propagierte und 
ioii ciriem relevanten Teil der Mitgliedschaft wohl auch wirklich herbeige- 
scliiitc andere Zustand gesellschaftlichen Verkehrs und politischen Wirkens 
wurde in der Sozialdemokratie nie überzeichnet," weswegen das Ende des 
Zeitalters der Utopie auf sie weniger fatale Folgen haben dürfte als das Ver- 
schwinden des Arbeitermilieus. Das zumindest vorläufige Ende des Träu- 
iiiend von einer besseren, ganz anderen Gesellschaft hat allerdings eine 
zweite Seite. Besonders anfallig für das Wunschdenken sind jene. die sich 
rcll~st keine drängenden irdischen Interessen zuschreiben. die Intellektuel- 
leii. Unbestreitbar war das zu Ende gehende Jahrhundert dadiirch charakte- 
risiert. dall sich diese wankelmütige und den Lüftchen des Zeitgeistes heson- 
(lers ausgesetzte Gruppe zu einem nicht geringen Anteil nach links wandte, 
weil ihr Interesse an Utopien dort Befriedigung zu finden versprach, um 
von weniger respektablen Gründen der Parteigängerschaft hier zii schwei- 
gen. 

Nicht erst seit dem Ende des Kommunismus kursiertunter Intellektuellen 
eine Suche nach den Überbleibselii der Linken UtopieJo Die amerikanische 
%citschrifi „Dissent" veranstaltete anläßlich eines runden Bestandsjuhiläums 
(:in Symposium unter ihren Autoren über die „Linke nach 40 Jahren". Ge- 
sucht wurden Antworten auf folgende Fragen: „Die negative Utopie des So- 
~jctkommunismus, für lange Zeit unsere notwendige Obsession und unser 



Ileglc:itcr, ist vcrscliiedeii. Sind wir jerir I I I I I -  no(:h die Fiirspi-<:clier eiricl- 
anierikaiiischcii Version des sozial<lemokratische~i Keli>rmismiis, reduziert 
zu Iallwciscri Oppoiieriteii des liberalen Statiis quo. die h100 darauf drängen, 
d;iß die Dinge eiii bißcheii demokratischer gemacht werdcri? Kiinnen wir 
iins noch eine Art radikalen Hofkns  vor~ te l l en?"~ '  

Der Tori ist nioderater geworden, das Hoffen geblieben. Der fatale Hang 
de r  Intellektuellen, sich etwas auszudenken und dann  zu wünschen, daß der  
sclinijde Alltag zugtinsten dieses irdischen Glückszustandes überwunden 
werde. überlebt scheinbar alle Widerlegungen und Niederlagen. Da zumin- 
dest in de r  Vergangenheit die gesellschaftliche Selhstreflexion nicht zum ge- 
ringsten von Produktionen de r  Intellektuellen geprägt wurde und ein Teil 
ihrer Urheber mehr  oder weniger weit links stand, erhebt sich für die sozial- 
drinokratischen Erhen des Sozialismus - andere  Erbberechtigte können zu- 
folge vorzeitigen Ahlet>ens ihren Teil des Erbes nicht aritreten - die Frage, 
wir eirierseits dem Bedürfnis de r  Intellektuellen Kechnurig getragen werden 
kann und wie aiidererseits (was wohl wichtiger ist) gesicliert werden kann, 
&aß auf dem Wege iiher die kulturellen Prodiikte eben dicscr liiterpreten 
die Sclbstrellexioii de r  Gegenw;trtsgesellschaft nicht elitären, obskuren, iri-  

tiuniaiieii, niit einem Wort: reaktionären Ideen iiherlasscn wird. 
111 einem I'tinkr stirnmcri fztst alle 1nterpret;itioncri de r  geistigen Lage des 

7.11 Ende gehenrlcii Jalirliuiitlerts überein: Eine überzeugende netie Ideolo- 
gie ist nicht zu seheii. Es bleibt also Iast riiclits übrig, als das Alte noch cirirnal 
dai-aitHiin zu durchsticheii, was in ihm an WietlerverwertLxircrn zu finde11 ist. 
Dabei wird es sich w;ihrscltcinlich als lohnend erweisen, auch in den Nach- 
1:. .isser1 . airrlerer 1';ti-tcicii. Ilewegutigen und Thcoricti zu stijberii. Es wäre vcr- 
inesscii, i t i  wenigen Woi-tcn zii skiiziet.eri, was dabei her;ioskonimeti kann. 

Dem 1ndivido;ilistiiiis wird man dabei allerdings ebenso Rechnung tragen 
iiiüsscii, wie iii;tii gegen ihn aul'l'i-inzipicii de r  sozialen Gerechtigkeit hehar- 
rcn sollte. Die Sozi;ilwissenscli:ifteii lietern dafür eirt überzeugendes Argu- 
nient: Ein Zuviel ari verscliiedenen Optionen, eiiie (Über-) Fülle von in Le- 
hensstileii verkiirpcrteii iiioi.alischen Alternative11 bedrohen in Form der  An- 
oinie, d e r  Orieritiei-ringslo.~iigk~'it, eiiie Gesellschaft wenigstens ebensosehr 
wie eine gcschlosscric K~,iiiriiaridrigesellschaft die Eiitfaltungshedürfni~se der  
Gescllschafrsniitglieder iinterdriickt und das siiziale Leben vcrkiimniern 
Iäßt. 

Vielleicht hilft eine Analogie atis de r  Entwicklungspsychologic bei der  He- 
stimmiiiig dessen, was zuküiiliig nötig ist, weiter: In de r  Theorie vori Jeaii 
I>iaget folgt auf  tlas Stadium der  konkret-aperatii>nalen Phase, in der  das 
heraiiwachsende Kind sich entlang ~ ( i r t l i c h  genommener, konkreter Kegeln 
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i~iir:llektiiell utitl nioi.;iliscli orientiert, das priiizipicrigclcitctc Ucrikcri, (las 
;ibstrakte, uriiversalisierte movalische Kegelsystcme auf vcrschicdcristc kori- 
kretc Gegebenheiten anzuwenden in de r  Lage ist, wobei die konkreten In- 
halte von sekundärer Bedeutung sind. An die Stelle de r  gelegentlich einge- 
mahnten sozialdemokratischen Visionen müßte dann  eine Theorie sozialer 
~e rech t igke i t  und de r  Wille zum Handeln in langfristigen Perspektiven tre- 
ten. Eine solche Politik, die gelegentlich auch a n  das Glück de r  Menschen 
<leiikt, braucht dann  kein „immer niehr des immer Gleichen" zu propagie- 
r e ~ ~ ,  sondern kann sich d e r  Verbesserung de r  Situation, die zu deuten den  
einzelnen Gesellschaftsmitgliedern überlassen bleiben kann. widmen. 

I I>ic Ausführungen erürtern naheliegenderweise nur Verhältnisse westlich-eritwickelter 
C;errllschatien und gehen in ihrer Gegenwartsdiagnose von der virllricht unzuveflen- 
den Annahnir aus, da8 sich antimoderne Strömungen des religiüsen Fundamentalisnius 
oder das Wiedererwachen nationalistischer Geliihlslagen letztlich nicht durchsetzen wer- 
rlcn. Sollte sich diese Annahme als unrichtig herausstellen, ist das geringste Problem, das 
den Autur dann plagen wird, dasjenige, eine Calrche I'rognose abgegchcn zu hahrn. 

2 Vgl. Forschrier, Über das Glück. 
:4 Vgl. Benth;im. A Fragnient. 
-I Vgl. Nwick, Eraminrd Life. 
5 Ein Mintrauen gegenühcr emphatischen BegrilTen, mittels derer man sich üb& sriri 

cigenes Tun versichert, spricht daraus. daU jüngst das moderne Glücksstrehen als das 
nach Erlebnissen reformuliert wurde. Vgl. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. 

6 Vgl. Hirsch, Sucial Limits. 
7 Vgl. Elster, Suhve~.sion. 
8 Argyle. I > a y c h o l u ~ ~  uf Happinrss, 4f stützt sich auf eine ~t.üDrre Zahl englischer und 

amrrikiiriischcr Stuclien. 
$1 Vgl. Argylr, I'sychology nf Happiness; Inglehart. Cultiire Shifi. 

10 Uniihcrrrhliar dient lnglehart hier diese These Cür den Ühergang zu seiner Postniateria- 
lismus-Thrr,rie, auf die ich hier nicht näher eingehen will, weil sie zum vorliegenden 
I'rohlrm wenig zu sagen hat. 

I I Myers, Pursiiit of klappinrss, 205f. 
12 U'inthcnow, Sharing the Journey, unrerstreicht dir Bedeumrigdieser sozialen Unterstüt- 

zungsiiiteressen wahrend Kaminer. Dysfunctional, in ihrer Kritik deii Nöten der von ihr 
untersuctitcri Population wenig Verständnis entgcgciibriiigt. 

13 Vgl. Skinner, Walden Two. 
I4 Vgl. Krömer, Listening tu Prozac. 
1.5 Vgl. Newsweek. 7. Februar 1994. 
16 Vgl. Kiissell, Eroberung des Glücks; Watzlawick, Anleitung zum Ünglücklicliseiri; Csiks- 

zcntmihalyi, Flow. 
17 Iii der Welt der Satire ist dieser Zustand allerdings schon realisiert. I n  einer Karikatur 

Iiedaucrt ein drii Westen verkörpernder Herr ein bosnisches I'aar: ,,Ihr Rosnier seid 



iiiiiziiigcl~. I>eliig~ii iiiicl <Ic.oii>l-;ilisiel-t. Wir kiiriiien iiiis riirlit [reit Iileil>en, iiliiic i igei i , l .  
ciw:is fiir eiiili rii t i i i i"  iirirl iiii iiii<listrii I3ilil üI>eii.riclit er dcri hciden I'rorac. (Ili,sli,,, 
<:liil>e, ?<I. Iänricr I<1<14. 18.) 

I 8  Natiit.licli kiiiiiite sich die Sorialdciliokr:itie - tim Ohigcs nietaphoriscli weirerzuspiiilic,, 
- ..i'roracU verabreichen lassen iind sich eines remnke ihres self unterziehen. Über d;,~,  
was iI;ibri herausk<iniint. bl.aucheii wir. wenn wir uns mit ziikünftigen Aufgaben der SC,. 
r ialdrniukr~rie beschäiiigten. nicht zu spekulieren. 

I9 Allerdings beweist hcispirlrwrisr d i r  große Attraktivität. dir  sozialutopische litcrarisclic 
Entwürfe auch unter den  Lesern Usterreichischer Arheiterbihliotheken hanen,  der, Ilr. 
darf an s<ilcliein Orientierungswissen. 

20 Daß sich dicsem Anliegen die Spalten der Feuilleton des deutschen ßürgerblaas ,.Fraiik. 
h r t e r  Allgemeine'' öffnetcn. ist einc ironische Fi~ßnote zur Geschichte der  Liiikrintrllek- 
tuellell. 

21 Disseiit. Winter 1994. 7. 
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Edmund Keck 
Das Glück is ka Vogerl 

I .  Eine Anniiherung ans Glück 

Vor mehr als 2000 Jahren kam Aristoteles zur Erkenntnis, daß der Mensch 
allem Glück sucht. Daß Glück das einzige Ziel ist. das um seiner selbst 

ivillen angestrebt wird. Jedes andere Ziel - zum Beispiel Schönheit, Geld 
<)der Macht - wird nur geschätzt, weil man erwartet, daß es glücklich macht. 
Was Glück ist, begreifen wir nicht besser als die alten Griechen, und wie man 
diesen Zustand erreicht, auch nicht - obwohl wir gesünder leben, älter wer- 
tlcn und uns mit materiellem Luxus immer mehr umgeben. Trotz der unge- 
Iieuren wissenschaftlichen Erkenntnis, die wir auf Knopfdruck abrufen kön- 
iicii, verfestigt sich bei vielen Menschen der Eindruck, sie hätten ihr Leben 
verschwendet und ihre Jahre voll Unsicherheit und Langeweile verbracht. 

Ein gemeinsamer Nenner verschiedener Kulturkreise scheint zu sein, daß 
Glück nicht etwas ist, was einfach passiert. Es ist nichts. was man mit Geld 
kaufen kann, durch Geburt, Erben oder mit Macht bestimmen kann. Glück 
ist nicht von äußeren Ereignissen abhängig, sondern davon, wie man selbst 
<lirsen Zustand herbeiführt. Glück ist ein Zustand, für den man bereit sein 
iiitiß. Den jeder einzelne für sich kultivieren und erobern muß. Menschen. 
die lernen. ihre Erfahrungen zu steuern, können ihre Lebensqualität direkt 
I~cstimmen, und das kommt dem. was wir als Glück bezeichnen, wohl am 
iiiiclisten. 

Ein Vierteljahrhundert Forschung hat Mihaly Csikszentmihaly überzeugt, 
iI:iD es einen Weg gibt, der bei der Kontrolle des eigenen Bewußtseins be- 
ginnt. Die Wahrnehmung des Menschen ist das Ergebnis vieler Kräfte. die 
':i.Iihriingen prägen. Jedc einzelne davon hat Einfluß darauf, ob man sich 
gut oder schlecht fühlt. Die meisten dieser Kräfte können nicht kontrolliert 
wcrilen. Zum Beispiel das Aussehen. das Temperament. Man kann nicht ent- 
scheiden - zumindest solange die Gentechnologie nicht weiter entwickelt 
iiiid betrieben wird -, wie groß oder wie klug man wird. Man kann sich we- 
(Icr die Eltern noch Zeit und Ort  seiner Geburt aussuchen, und es liegt we- 
(lcr iii meiner noch in Ihrer Macht zu entscheiden, ob es Krieg geben wird 


